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Und vergib uns unsere Schuld

Bibeltext: Röm 7,14-24
Wir wissen nämlich, dass das Gesetz selbst vom Geist bestimmt ist; ich aber bin 
fleischlich, das heißt: verkauft unter die Sünde.
15 Denn was ich bewirke, begreife ich nicht: Ich tue nicht das, was ich will, sondern das, 
was ich hasse.
16 Wenn ich aber das tue, was ich nicht will, erkenne ich an, dass das Gesetz gut ist.
17 Dann aber bin nicht mehr ich es, der dies bewirkt, sondern die in mir wohnende Sünde.
18 Ich weiß nämlich, dass in mir, das heißt in meinem Fleisch, nichts Gutes wohnt: Das 
Wollen ist bei mir vorhanden, aber ich vermag das Gute nicht zu verwirklichen.
19 Denn ich tue nicht das Gute, das ich will, sondern das Böse, das ich nicht will, das 
vollbringe ich.
20 Wenn ich aber das tue, was ich nicht will, dann bin nicht mehr ich es, der es bewirkt, 
sondern die in mir wohnende Sünde.
21 Ich stoße also auf das Gesetz, dass in mir das Böse vorhanden ist, obwohl ich das 
Gute tun will.
22 Denn in meinem Innern freue ich mich am Gesetz Gottes,
23 ich sehe aber ein anderes Gesetz in meinen Gliedern, das mit dem Gesetz meiner 
Vernunft im Streit liegt und mich gefangen hält im Gesetz der Sünde, das in meinen 
Gliedern herrscht.
24 Ich elender Mensch! Wer wird mich aus diesem dem Tod verfallenen Leib erretten?



Zitat

Wer zu handeln versäumt, ist noch keineswegs frei von Schuld. Niemand erhält seine 
Reinheit durch Teilnahmslosigkeit.
Siegfried Lenz

Ein „guter Mensch“ am Höllentor

Die Hölle war total überfüllt, und noch immer stand eine lange Schlange am Eingang. 
Schließlich musste sich der Teufel selbst herausbegeben, um die Leute fortzuschicken. 
„Bei mir ist nur noch ein einziger Platz frei!“ sagte er, „den muss der größte Sünder 
bekommen.“

Der Teufel hörte sich die Verfehlungen der einzelnen an. Aber was auch immer sie ihm 
erzählten, nichts schien ihm schrecklich genug, als dass er dafür den letzten Platz in der 
Hölle hergeben mochte. Doch da stand noch ein Mann ganz für sich allein, den er noch 
nicht befragt hatte. „Was haben Sie denn getan“, fragte ihn der Teufel. „Nichts“, sagte der 
Mann, „ich bin ein guter Mensch und nur aus Versehen hier.“
„Aber sie müssen doch etwas getan haben“, sagte der Teufel, „jeder Mensch stellt etwas 
an.“.
„Ich sah es wohl“, sagte der „gute Mensch“, „aber ich hielt mich davon fern. Ich sah, wie 
Menschen ihre Mitmenschen verfolgten, aber ich beteiligte mich niemals daran. Sie haben 
Kinder hungern lassen und in die Sklaverei verkauft; sie haben auf den Schwachen 
herumgetrampelt. Überall um mich herum haben Menschen Übeltaten jeder Art begangen.
Ich allein widerstand der Versuchung und tat nichts.“

„Absolut nichts?“ fragte der Teufel ungläubig, „sind Sie sich völlig sicher, dass Sie das alles
mitangesehen haben?“
„Vor meiner eigenen Tür“, sagt der „gute Mensch“.
Und nichts haben Sie getan?“ wiederholt der Teufel. „Nein!“
„Komm herein mein Sohn, der Platz gehört dir!“
Und als er den „guten Menschen“ einließ, drückte sich der Teufel zur Seite, um nicht mit 
ihm in Berührung zu kommen.

Aus: Willi Hoffsümmer, Kurzgeschichten 4; 233 Kurzgeschichten für Gottesdienst, Schule 
und Gruppe; Matthias-Grünewald-Verlag Mainz

Vergib uns unsere Schuld
Verzeih uns,
denn wir wissen nicht,
was wir tun,
wenn wir die Umwelt zerstören.

Vergib uns unsere Feigheit,
nicht zu dem zu stehen,
was wir versprochen haben.

Verzeih uns unsere Unaufmerksamkeit
im Gespräch mit Menschen.
Wir hören und hören doch nicht,



was ein Mensch uns sagen möchte.
Wir überhören den Schrei aus dem Abgrund.

Verzeih uns,
dass wir ständig Ausreden gebrauchen,
wenn es ums Teilen geht.

Verzeih uns,
dass wir die Worte der Heiligen Schrift
als erbauliche Lebensweisheit deuten,
ohne auf den Kern
der Forderungen einzugehen.

Verzeih uns,
dass wir aus Jesus
einen harmlosen Religionsstifter
gemacht haben.

Verzeih uns, 
dass wir zwar gläubig sein möchten,
unseren bequemen Lebensstil
aber nicht zu ändern bereit sind.

Verzeih uns,
dass wir für uns selbst 
keine Verantwortung übernehmen wollen,
sondern unkontrollierten Kräften
wie Schicksal, Politik, Erbe, Erziehung
die Schuld an unserem Versagen zuschieben.

Verzeih uns,
dass wir aus Angst,
wir könnten schuldig werden,
weder selbständig denken,
noch eigene Ideen ausführen.

Verzeih uns,
dass wir uns deine Kraft
nur spärlich zunutze machen!

Verzeih uns 
unsere lähmenden Behauptungen:
„Da kann man nichts machen!“

Vergib uns unsere Schuld!
Öffne unsere Augen,
damit wir sehen,

Wieviel wir im Kleinen tun könnten!
Martin Gutl, Was mir Kraft gibt (Wien 1983 - Styria) S. 16f.



Ein Strich

Hier und da ein Strich,
ein paar Striche,
und schon sieht alles 
ganz anders aus

Die Feindesliebe
und die Armut
wurden gestrichen.

Unter dem Strich
heißt das Evangelium:
Seid nett zueinander!

Quelle unbekannt

Wer bin ich – 

Wer bin ich? Sie sagen mir oft,
ich träte aus meiner Zelle
gelassen und heiter und fest,
wie ein Gutsherr aus seinem Schloss.

Wer bin ich? Sie sagen mir oft,
ich spräche mit meinen Bewachern
frei und freundlich und klar,
als hätte ich zu gebieten.

Wer bin ich? Sie sagen mir auch,
ich trüge die Tage des Unglücks
gleichmütig, lächeln und stolz,
wie einer, der Siegen gewohnt ist.

Bin ich das wirklich, was andere von mir sagen?
Oder bin ich nur das, was ich selbst von mir weiß?
Unruhig, sehnsüchtig, krank, wie ein Vogel im Käfig, ringend am Lebensatem, als würgte 
mir einer die Kehle, hungernd nach Farben, nach Blumen, nach Vogelstimmen, dürstend 
nach guten Worten, nach menschlicher Nähe, zitternd vor Zorn über Willkür und 
kleinlichste Kränkung, umgetrieben vom Warten auf große Dinge, ohnmächtig bangend 
um Freunde in endloser Ferne, müde und leer zum Beten, zum Denken, zum Schaffen, 
matt und bereit, von allem Abschied zu nehmen?

Wer bin ich? Der oder jener?
Bin ich denn heute dieser und morgen ein anderer?
Bin ich beides zugleich? 
Vor Menschen ein Heuchler und vor mir selbst ein verächtlich wehleidiger Schwächling?
Oder gleicht, was in mir noch ist, dem geschlagenen Heer, das in Unordnung weicht vor 
schon gewonnenem Sieg?



Wer bin ich? 
Einsames Fragen treibt mit mir Spott.
Wer ich auch bin, Du kennst mich, 
Dein bin ich, O Gott!

Dietrich Bonhoeffer: Widerstand und Ergebung, 1980, S. 179

Gebet

Gott, zu dir rufe ich:
In mir ist es finster,
aber bei dir ist das Licht.
Ich bin einsam,
aber du verlässt mich nicht.
Ich bin kleinmütig,
aber bei Dir ist die Hilfe.
Ich bin unruhig,
aber bei dir ist der Friede.
In mir ist Bitterkeit,
aber bei dir ist die Geduld.
Ich verstehe deine Wege nicht,
aber du weißt den Weg für mich. 

Dietrich Bonhoeffer
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